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1. Die Schillerschule in Bochum – kurz notiert

Mit rund 1000 Schülern und dem aus ca. 70 Personen bestehenden Lehrkörper gehört die Schillerschule zu den übersichtlichen weiterführenden Schulen Bochums. Die Kooperation mit der Graf-Engelbert-Schule ermöglicht einen umfangreichen Lehrbetrieb ohne Beschränkungen der Fächervielfalt in der Oberstufe. 

Die Schillerschule ist für ihr breit angelegtes Freizeit- und AG-Angebot berühmt. Neben Chor und Theatergruppen gibt es sogar ein schuleigenes Orchester. Beeindruckend sind auch die Formen des elterlichen Engagements (Café-Schiller, Pausenkiosk), die den Schulbetrieb entsprechend abrunden.

Nach dem Ende des ersten Weltkriegs gegründet, liegt die Schillerschule am Waldring 71 in einer der besseren Wohngegenden Bochums. Der Einzugsbereich der Schule erstreckt sich von Weitmar und Wiemelshausen über Querenburg und Langendreer bis hinauf nach Stiepel. Mit anderen Worten ist die Schillerschule – von den elterlichen Verhältnissen der Schülerinnen und Schüler aus betrachtet – als Bochums Eliteschule zu bezeichnen. In den beiden Klassen der Jahrgangstufe 9 (9a und 9d), die für diesen Praktikumsbericht von Belang sein werden, war neben Kindern von Professoren und Richtern auch eine Tochter des Brauereibesitzers Fiege zu finden.

2. Verlauf des Praktikums

In den vier Wochen unseres Schulpraktikums haben wir verschiedene Klassen und Kurse in allen Jahrgangsstufen besucht. Von den KollegInnen Meier (6d, 7c), Kunz (9d) und Hinz (9a)
 wurden wir besonders herzlich aufgenommen. Die drei boten uns an, Vertretungsstunden und reguläre Unterrichtsstunden nach Belieben zu übernehmen und so unterrichteten wir sowohl in der 9a als auch in der  9d jeweils abwechselnd 5 Unterrichtsstunden. Dazu kamen “Gastauftritte” in den Klassen 6d (Griechen/Römer) und 7c (30-jähriger Krieg). In der Oberstufe wohnten wir nur als Beobachter dem Geschehen bei.

Im Lehrerzimmer wurden wir recht reserviert aufgenommen, die wenigsten Kollegen zeigten ein Interesse an uns, das über das tägliche “Guten Morgen” – “Tschökes” hinausgegangen wäre. An “kollegialer” Zuwendung ist das Kollegium sicherlich unter seinen Möglichkeiten geblieben, auch wenn für uns PraktikantInnen gerade das – auch nichtfachliche – Gespräch mit zukünftigen KollegInnen sehr interessant gewesen wäre. 

3. Inhaltlicher Schwerpunkt des Praktikumsberichtes

Als sehr interessant stellten sich für uns die beiden unterschiedlichen Unterrichtskonzepte in den Klassen 9 heraus, die auf der Benutzung verschiedener Schulgeschichtsbücher im Unterricht fussten. Die Arbeit und Vorbereitung der Unterrichtsstunden mit sowohl dem einen als auch dem anderen Buch liess uns das hier auszuführende Thema unseres Praktikumsberichtes finden. Voraussetzung für die hier zu leistende Gegenüberstellung und kritische Bewertung der beiden Bücher und der damit verbundenen Unterrichtskonzepte war die Selbstauflage, bei der Vorbereitung einer Stunde der Klasse 9a (Hr. Hinz) nur das “Geschichtsbuch 3” bzw. für die Klasse 9d (Hr. Kunz) nur das “Fragen an die Geschichte 3” zu verwenden, um sowohl Vorteile als auch Nachteile - auch für den Lehrenden in der Vorbereitung - klar diagnostizieren und in diese Arbeit hineinfließen lassen zu können.

Ein Augenmerk soll unter anderem auf die Verwendbarkeit der Schulbücher für Hausaufgaben gerichtet werden. Der heutzutage immer noch sehr umstrittene Umgang mit Hausaufgaben berührt die Geschichtslehrer nicht von ungefähr. Hier stehen berühmt berüchtigte Fachegoismen (“Geschichte ist das schönste Fach von allen.” oder “Geschichte ist Allgemeinwissen und Allgemeinwissen kann man nie genug haben!”) und Hausaufgaben aus Prinzip (“Halt! Ihr bekommt noch Hausaufgaben, damit es Euch nicht zu gut geht!”) der Dringlichkeit gegenüber, abprüfbares Wissen und inhaltlichen Input für die Teilnahme an der Unterrichtsdiskussion zu gewährleisten
.

Hausaufgaben sind für die sinnvolle und effektive Gestaltung der meisten Unterrichtsreihen unerlässlich. Ähnlich dem Erlernen einer Sprache muss der Lehrer davon ausgehen können, dass bestimmte Grundlagen (Sprache: Grammatik und Vokabeln / hier: Fachbegriffe, historische Zusammenhänge) zu Hause erlernt werden und im Unterrichtsgespräch präsent sind. 

Im Unterrichtsfach Geschichte besteht - im Gegensatz zu vielen anderen Fächern - für die Schülerinnen und Schüler praktisch jederzeit die Möglichkeit, “von 0” anzufangen und sich über die Hausaufgaben – sei es Textarbeit oder Quellenstudium – optimal auf die folgende Unterrichtsstunde vorzubereiten. Voraussetzungen sind die Fähigkeiten Lesen,  Schreiben und strukturiertes Denken. Wenn aber in den Naturwissenschaften oder Sprachen einmal der “Zug abgefahren ist”, fehlen wichtige Grundkenntnisse, um weiterhin am Verstehensprozess teilhaben zu können. In der Geschichte sind zwar Verknüpfungen zu anderen Epochen und Geschehnissen oftmals notwendig, jedoch reduzieren sich diese Transferleistungen in der Sekundarstufe I auf ein Minimum.

So soll in der folgenden Analyse ebenfalls festgestellt werden, inwieweit die beiden Testexemplare diese Möglichkeiten der Schülerinnen und Schüler wahrnehmen und die Lernenden dabei unterstützen.

Das “Geschichtsbuch” aus dem Cornelsenverlag, gerade in einer neuen Auflage erschienen, darf man rein äußerlich sicherlich als “am Puls der Zeit orientiert” bewerten. In punkto Layout, Übersichtlichkeit, Farbkontrastierung, Format, etc. kann man nicht viel verbessern. Inhaltlich gestaltet es sich jedoch recht anspruchsvoll und bedarf ob der verwendeten Fachtermini verstärkt der erklärenden Funktion des Lehrers
. 

Das didaktische Skelett hinter diesem druckfrischen Produkt, ist im Vergleich zum äußeren Erscheinungsbild eher als “hausbacken” zu bezeichnen. Den Schülerinnen und Schülern wird ein umfassendes Nachschlagewerk an die Hand gegeben, das jedoch ohne die Kommentierung und die Erklärung der Fachtermini durch den Lehrer nur bedingt zum Selbststudium einlädt. Der Lehrer kann mittels Hausaufgaben  (z.B. Text lesen und zusammenfassen) kommende Unterrichtsstunden auf der Basis eines vorausgesetzten Hintergrundwissen gestalten, kann reproduzieren lassen und sichern. Veranschaulichung durch Quelleneinsatz tritt in den Hintergrund. 

Das “Fragen an die Geschichte-Buch (1981) besteht fast ausschließlich aus Quellen. Äußerst knapp gehaltene Darstellungen sollen die inhaltlichen Verknüpfungen herstellen. Das Buch wirkt rein äußerlich recht abstoßend. Die orange-braune Umschlagfarbe mit der weißen Aufschrift hat Nachkriegscharakter. Der interne Aufbau ist ebenfalls recht unvorteilhaft. Trotz einer gewissen Anzahl von Abbildungen und Karten ist der erste Eindruck (Einblick) extrem abschreckend: Bleiwüste. Die Grafiken lockern den Text nicht auf, sondern sind meist geblockt zwischen Kapiteleinschnitte geschoben.

Das didaktische Konzept hinter diesem mobilen Geschichtsarchiv ist verhältnismäßig progressiv. Der Lehrer kann mittels der Quellen die Geschichte im Klassenraum zum Leben erwecken. Er selber muss für den roten Faden sorgen, denn der historische Überblick wird vom Buch nicht im Ansatz geleistet. Der pralle Quellenfundus enthält hingegen sehr viel zentrale Dokumente, an denen der Geschichtslehrer in der Regel nicht vorbeikommt (z.B.: Abbé Sieyès: “Was ist der dritte Stand?”). Diese Tatsache erspart dem Lehrer zusätzliche Kopiermühen. 

Um zu einem abschließenden Urteil zu kommen, werden wir in den folgenden Kapiteln tiefer ins Detail gehen. Wir werden die  Vor- und Nachteile der beiden Bücher gegenüberstellen und kritisch bewerten. Auch werden wir ihre Verwendbarkeit für Hausaufgaben beachten.

4. Das “Geschichtsbuch” - ein darstellendes Schulbuch

Bei der Gestaltung der Unterrichtsreihe in der Klasse 9a haben wir ausschließlich mit dem dort eingeführten Unterrichtsmedium, dem Geschichtsbuch gearbeitet. Hierbei handelt es sich um ein darstellendes Schulbuch, welches in vier Bänden “die Menschen und ihre Geschichte” bis zur Zeitgeschichte beleuchtet.

Was heißt in diesem Zusammenhang eigentlich darstellendes Schulbuch? Bei dem uns vorliegenden Exemplar ist eine klare Zweigliederung der Textkomplexe zu erkennen. Diese Gliederung wird durch die Verwendung von gelber und blauer Farbe zur Hinterlegung der Kapitelüberschriften auch für die Schülerinnen und Schüler deutlich markiert.

Zur Einführung eines neuen Themenabschnitts erhalten die Schülerinnen und Schüler zunächst einen inhaltlichen Überblick in Form eines umfassenden darstellenden Textes (der “gelbe” Bereich), der recht akribisch die neue Thematik umreißt und von einem Autor verfasst wurde. Im folgenden (“blauen” Teil) bekommen die Schülerinnen und Schüler einen punktuellen Einblick in die Geschehnisse vor Ort in Form von Quellen, die sich als Tabellen, zeitgenössische Bilder, Landkarten, Briefe, Streitschriften, Reden oder Karikaturen darstellen. 

In einer Gegenüberstellung sollen nun die Vor- und Nachteile bei der Arbeit mit einem solchen darstellenden Werk besprochen und anhand von Beispielen aus dem “erlebten Unterricht” erläutert werden. Hierbei wird sowohl auf die Vor- und Nachteile für die Schüler als auch für den Lehrer hingewiesen.

Zunächst stellen wir die Vorteile einer an ein solches Unterrichtswerk geknüpfte Unterrichtsreihe dar. Dem Lehrer bietet sich die Möglichkeit, als Hausaufgabe einen Text zum Lesen aufzugeben, welcher dann in der folgenden Stunde Grundlage für ein Schüler-Lehrergespräch ist. Bei dieser Vorgehensweise wird es den Schülerinnen und Schülern ans Herz gelegt, sich ein Basiswissen über den zu behandelnden Zeitabschnitt anzueignen, auf das dann später im Verlauf der Unterrichtsreihe jederzeit zurückgegriffen werden kann. Den Schülerinnen und Schülern wird klar, dass die Hausaufgabe einen bestimmten Zweck erfüllt. Sie selber sollen für die nächste Stunde mit dem nötigen Rüstzeug präpariert werden, um erfolgreich teilnehmen zu können. Diese Transparenz in der Hausaufgabenpraktik wirkt sich in der Regel sehr positiv auf das häusliche Engagement aus. Die Kinder wissen, warum sie Hausaufgaben aufbekommen haben und sehen es ein, dass es für sie persönlich ist wichtig, diese zu erledigen.

 In der auf die Hausaufgaben folgenden Unterrichtseinheit sollte eine Ergebnissicherung des gelesenen Textes stattfinden. Werden Hausaufgaben nicht regelmäßig kontrolliert – oder pädagogisch wertvoller: ausgewertet – wird die Einsicht der Schülerinnen und Schüler  durch Lehrerwillkür torpediert. Folge: Die wenigsten Schülerinnen und Schüler werden weiterhin ihre Mühe in Hausaufgaben investieren, die nicht ausgewertet werden. Folge wiederum: die Beteiligung im Unterricht sinkt. Dann eingeleitete repressive Maßnahmen können das Desinteresse am Fach noch weiter forcieren und niemandem ist geholfen.

Die Ergebnissicherung / Hausaufgabenauswertung kann in Form eines Tafelbildes geschehen, wo die wichtigsten Zahlen und Fakten des Textes in Thesen zusammengefasst werden. Der Lehrer hat so die Garantie, dass alle Schülerinnen und Schüler zumindest die Kernaussagen auch erkannt und durch das Tafelbild ins Heft übernommen haben. 

Auch schwächere Schülerinnen und Schüler können sich durch die reproduktive Tätigkeit stärker einbringen. Der Lehrer kann dies noch bewusst verstärken, indem er bestimmte Schülerinnen und Schüler für eine Zusammenfassung aufruft und diese mittels Lob und Zuspruch dauerhaft zur Mitarbeit motiviert. 

Darstellende Texte haben auch den Vorteil, dass sich in ihnen auch komplizierte, geschichtliche Zusammenhänge darstellen lassen, die sich durch eine reine Quellenarbeit nicht so übersichtlich aufzeigen lassen (z.B. Verfassungs- & Wirtschaftsgeschichte). Nur durch einen z. B. reinen Auszug aus einem Gesetzestext lässt sich nichts über die Entstehungsgeschichte sagen, bzw. etwas zu den Verfassern.

Aus dem gelesenen Text lassen sich aber auch schon weiterreichende Vermutungen aufstellen. So ergibt sich zum Beispiel die Fragestellung, was für Auswirkungen die Französische Revolution auf die weitere Entwicklung in Europa hat. An dieser Stelle ist auch der Lehrer wieder gefordert, der entweder durch sein Fachwissen oder durch das zusätzliche Austeilen von neuen Quellen den Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit gibt, ihr allgemeines Wissen in bestimmten Teilbereichen zu vertiefen. 

Auf der anderen Seite lassen sich auch einige negative Aspekte bei der Verwendung dieser darstellenden Texte bei der Unterrichtsgestaltung finden. Sind die Schülerinnen und Schüler nur den Umgang mit dieser Art von Texten gewöhnt, leidet, sofern der Lehrer nicht dagegen gesteuert hat, das Kritikvermögen. Schließlich werden die einheitlichen Texte nur von einem Autor verfasst, was natürlich auch beinhaltet, dass die Texte durch eine eindimensionale Sichtweise geprägt sind. Die Schülerinnen und Schüler müssen also darauf hingewiesen werden, dass es auch noch andere Sichtweisen gibt, die einen genauso berechtigten Ansatz aufweisen aber eine ganz andere Konsequenz haben.

Quellenkritik, die ein wichtiger Bestandteil der schulischen Ausbildung zu diesem Zeitpunkt ist, kann – abhängig von den Vorlieben des Lehrers - zu kurz kommen.

Durch umfassende Darstellung der Kapitel regen sie den Schüler nur begrenzt zum Mitdenken an, da sie in einem sehr allumfassenden Anspruch geschrieben sind, der nur wenig Raum zum Widerspruch zulässt.  Die Schülerinnen und Schüler können sich durch diese Art von Texten überfordert fühlen und sind daher eingeschüchtert und folgen dem Unterricht nicht mehr.

Auch ist der Lehrer gefordert; er muss im Hinterkopf behalten, dass die im Buch dargestellte Betrachtungsweise nur eine von vielen ist. So sollte er folglich für den entsprechenden Raum sorgen, der auch andere Sichtweisen ermöglicht. Denkbar wäre hier zum Beispiel mal ein anderes Schulbuch aus einem anderen Verlag zu benutzen, oder mal ein älteres Buch zu nehmen. Auch wird so die Bewertungsveränderung von bestimmten Sachverhalten deutlich.

Auf der Schülerseite muss weiterhin die Gefahr unterdrückt werden, dass der Lehrervortrag unterbewertet wird. Hier wird seitens der Schüler argumentiert, dass ja sowieso alles im Buch steht und der Lehrer nur unnötige Zusatzinformationen verteilt, die nur einen kleinen Teil der Klasse interessieren. Hier ist der Lehrer also bei seinem ganzen didaktischen Geschick gefragt, um seine wichtigen Inhalte trotz des Widerstandes der Schülerinnen und Schüler in einer lebendigen Weise zu vermitteln.

Für den Lehrer gilt es zu beweisen, dass er sich nicht im Laufe seiner Lehrtätigkeit auf das Wissensniveau des gerade verwendeten darstellenden Buches zurückgezogen hat und sich gemäss der Buchchronologie Seite für Seite durchs Halbjahr hangelt. Er muss vielmehr in der Lage sein, durch interessante Anekdoten oder Gerüchte die oftmals so trocken dargestellten Tatsachen ein wenig zu würzen. Das Abweichen von der Linearität der Buchstruktur kann mitunter auch erfrischend auf den Unterrichtsverlauf wirken (z.B.: man betrachtet in einer Reihe “Revolutionen” die grossen Revolutionen der Welt im Zusammenhang). 
5. Praktische Anwendung des Geschichtsbuchs
In einer der von uns gestalteten Vertretungsstunden gaben wir drei Seiten im Geschichtsbuch zu lesen auf: Aufstieg und Fall Napoléons und die Auswirkungen der Revolution in Deutschland. In der folgenden Unterrichtsstunde sicherten wir Napoléons Biographie, hörten uns leicht veränderte Anekdoten über den Russlandfeldzug an und verglichen die sozialpolitische Situation vor und nach der Revolution. 

Anhand der Volksabstimmung in Schleswig-Holstein zur neuen Rechtschreibung füllten wir den Begriff Plebiszit mit Leben und erarbeiteten Schritt für Schritt Bestandteile des Code Civil (Zivilehe, etc.). Ein vorbereitend konzipiertes Tafelbild hielt die gesammelten Informationen thesenartig fest. Ein jeder war in der Lage, das Tafelbild in sein Heft zu übernehmen und seine eigenen Aufzeichnungen gegebenenfalls zu überarbeiten. Eine Auswertung der Hausaufgaben erfolgt also auf freiwilliger Basis der Selbstkontrolle. 

Das Konzept ging auf. Etwa ein Drittel der Klasse beteiligte sich recht rege bei der Zusammenstellung der Ergebnisse. Ein weiteres Drittel liess sich punktuell zu Beiträgen herab. Das letzte Drittel schaute konzentriert auf die Aufzeichnungen im Heft.

6. Das “Fragen an die Geschichte” – Quellenbuch

In der Klasse 9d haben wir uns in unserer Unterrichtsreihe mit der industriellen Revolution in Deutschland beschäftigt. In diesem Kurs  wird seit jeher mit der Unterrichtsgrundlage “Fragen an die Geschichte” gearbeitet. Dabei handelt es sich um ein Geschichtsbuch in 4 Bänden, das fast ausschliesslich mit Quellentexten arbeitet und nur kurze Verknüpfungstexte beinhaltet, die zur Verbindung von einzelnen Themenabschnitten dienen.

Auch bei der Verwendung dieser Unterrichtsliteratur lässt sich ein bestimmtes Unterrichtskonzept verfolgen, das sich aus den verschiedenen Perspektiven kritisch und auch wohlwollend betrachten lässt.

Durch die intensive Arbeit mit dem Quellenbuch werden die Schülerinnen und Schüler schon sehr frühzeitig zu einer kritischen Auseinandersetzung mit dieser Art von Texten ermutigt. Sie müssen also von sich aus die unterschiedlichen Texte und Abbildungen in Bezug zueinander setzen und daraus einen Bezug zur geschichtlichen Entwicklung formen. Dies setzt jedoch bei der Lerngruppe eine höhere Bereitschaft zur Mitarbeit voraus, da eine grössere kreative Aufgabe selbständig erarbeitet werden muss.

Quellenarbeit eignet sich auch sehr gut dazu vom “normalen” Unterricht wegzugehen und zum Beispiel eine Gruppenarbeit machen zu lassen, die die Teamfähigkeit der Einzelnen Teilnehmer fördert. Auch können hier schwächere Schüler von den vermeintlich stärkeren profitieren . Als Lehrer hat man dann die Möglichkeit die Ergebnisse als kurz Referate vorstellen zulassen.

Zur Ergebnissicherung kann noch gleichzeitig ein Tafelbild erstellt werden, welches besonders für die Schülerinnen und Schüler wichtig ist, die nicht der Expertengruppe angehörten.

Durch das Gegenüberstellen von verschiedenen Quellen lässt sich das Schülerwissen auf eine breitere Basis stellen bzw. eine breitere Betrachtungsweise der Situation schaffen. Trotzdem ist es allen Schülerinnen und Schülern möglich, bei jeder Quelle neu in das Thema einzusteigen; jede und jeder ist in der Lage, das gerade erarbeitete Ergebnis aufzugreifen und weiter zu verknüpfen.

Der Lehrer hat bei dieser Art von Unterricht eine grosse Verantwortung als Moderator der Diskussion. Er muss für die logische Verknüpfung der Quellen sorgen, kann aber auch bei einer geschickten Leitung der Diskussion anhand der gleichen Textgrundlagen zu unterschiedlichen Ergebnissen kommen. Der Lehrer hat hier also eine grössere Chance zur Beeinflussung des Ergebnisses. Er kann seinen Unterricht aber auch bewusst transparent gestalten und darauf hinweisen, dass er ein bestimmtes Thema mit der gleichen Quelle auch noch mal unter ganz anderen Gesichtspunkten beleuchten kann.  

Trotz dieser Problematik ist die Arbeit mit den Quellen eine sehr spannende Angelegenheit für die Schülerinnen und Schüler, denn nur bei den Quellen sind die Schülerinnen und Schüler selber und direkt ohne ”Vormund” an den geschichtlichen Ereignissen und können selber entscheiden, was für sie wichtig ist und wie sie diese bewerten.

Leider weist die Arbeit mit dem Quellentexten auch einige negative Aspekte sowohl für den Schüler als auch für den Lehrenden auf.

Durch die nur auf einen begrenzten Sachverhalt ausgerichteten Quellen werden die Schülerinnen und Schüler nicht in die Lage versetzt, sich selbständig ein Basiswissen über eine bestimmte Epoche anzueignen. Hier ist wieder der Lehrkörper gefragt, der entweder durch einen Vortrag oder durch zusätzliches Unterrichtsmaterial diese Lücke im Wissen der Schüler schließen muss. Er ist also durch seine Verknüpfungen für den kontinuierlichen Verlauf der Unterrichtsreihe verantwortlich.  

Erfahrungsgemäß stellt es sich für einige der Schülerinnen und Schüler als sehr schwierig heraus, eine gegebene Quelle in den richtigen geschichtlichen Gesamtzusammenhang zu setzen. Sie sind damit schon fast überfordert. Daraus ergibt sich auch schon das nächste Problem. Schlechte Schülerinnen und Schüler können außer über eine reine Reproduktion der Fakten aus den Tabellen nicht zum weiteren Fortschreiten des Unterrichts beitragen. Dies merkten wir im Praktikum an der Zahl der Schülerinnen und Schüler, die sich regelmäßig am Unterrichtsgeschehen beteiligten. Wenn man in einer solchen Situation dann mal einen Schüler unaufgefordert dran nahm, erhielt man nur die Antwort: “Zu der Tabelle ist doch schon alles gesagt!”. Dies zeigte dann deutlich, dass die Mehrschichtigkeit mancher Aussagen noch nicht durchschaut wurde.

Für den Lehrenden besteht auch immer wieder die Gefahr, sofern die von ihm gewünschten Ergebnisse nicht schnell genug von den Schülerinnen und Schüler geliefert werden, in einen Frontalunterricht zu verfallen, in dem der Lehrer die Kernaussagen dann zusammenträgt. Unabhängig von der Tatsache, ob die Beiträge nun von den Schülerinnen und Schüler stammen oder der Lehrer sie geliefert hat, ist auf eine Unterrichtssicherung der Ergebnisse an der Tafel zu achten. Da ja schon das Buch keinen Gesamtüberblick zu leisten vermag, sollte dieser dann im Laufe der Unterrichtsreihe in den Heften der Schülerinnen und Schüler entstehen.

Die Quellen bezogene Arbeit verlangt vom Lehrer also eine größere Bereitschaft zur Kontrolle des Lernfortschritts bei den Schülerinnen und Schüler. Der Lehrende muss sich auch ständig fragen, ob die Auswahl der Texte dem Leistungsniveau der Schülerinnen und Schüler entspricht. 

7. Praktische Anwendung des Fragen an die Geschichte
Als Hausaufgabe ist eine Quelle zur Durchsicht aufgegeben, die um 1865 den Verdienst eines Arbeiters seinen Ausgaben für das tägliche Leben gegenüberstellt. Die Aufstellung ergänzt das Fragen an die Geschichte – Kapitel “Auswirkungen der Industrie in Zahlen”
. Die Schülerinnen und Schüler sind folglich in der Lage, Bevölkerungswachstum, Städtewachstum und Steigerung der industriellen Produktion wie Teile eines Puzzles zusammenzufügen. 

Die zusätzliche Quelle stößt auf Entsetzen (“18,80 DM im Monat? Soviel bekomme ich vom Opa mal zwischendurch zugesteckt! -- Was? Die leben zu viert auf 15 m2? Da ist ja mein Zimmer größer!”), stellt aber glaubwürdig die Realität dar und sorgt in dieser Unterrichtsreihe für den entsprechenden “Aha-Effekt”. Die Quellenarbeit zeigt sich hier als äußerst effektiv und plakativ. Jede/r weiß, dass, wenn die Summe A verdient und die Summe A ausgegeben wird, nichts übrig bleibt und größere Anschaffungen zwangsläufig zur Anhäufung von Schulden führen. 

Das Verhältnis von Arbeit und Kapital und der Klassengegensatz sind für die Schülerinnen und Schüler greifbar geworden. Es ist davon auszugehen, dass sich der Problematik keine/r emotional entziehen konnte. 

8. Abschließende Bewertung

Durch den direkten Vergleich der beiden Schulbuch- und Unterrichtskonzepte ergab sich für uns die Feststellung, dass keines der Beiden für sich genommen den Ansatz für einen perfekten Unterricht beinhaltet. Zu stark halten sich die Vor- und Nachteile die Waage. Daher würden wir bei der neuerlichen Gestaltung einer Unterrichtsreihe eine gleich berechtigte Mischform der Ansätze wählen. Um den Schülerinnen und Schüler einen Gesamteinblick in die Unterrichtsthematik zu ermöglichen, würden wir zum Einstieg einen Text aus dem darstellenden Geschichtsbuch wählen, der als verbindliche Grundlage für alle angesehen werden kann. Aber auch gleich zu Beginn würden wir mit ergänzenden Quellen arbeiten, die das neue Thema unterstützen, oder ganz neue Dimensionen aufzeigen. So könnte man die Schülerinnen und Schüler  schon früh an eine kritische Auseinandersetzung mit Sachtexten und Quellen gewöhnen. 

Ferner lässt sich durch diese Mischform eine interessantere Unterrichtsform gestalten, in der sich das Schüler- / Lehrergespräch mit dem Schülervortrag, der Tafelarbeit oder der Gruppenarbeit ablöst. So kann man davon ausgehen, die Aufmerksamkeit einer großen Zahl von Schülerinnen und Schüler an den spannenden Unterricht zu binden.

Die kontinuierliche Einbindung der Quellenarbeit gewöhnt die Schülerinnen und Schüler schon sehr früh an die evtl. bevorstehende universitäre Ausbildung; auch hier ist die kritische Quellenrezeption die Grundlage für ein gesichertes Weiterkommen im Studium. 

Aus den gemachten Erfahrungen stellt sich für uns die Aufgabe, in einer späteren Tätigkeit als Lehrer nicht die Vielfältigkeit der Lehrmittel aus den Augen zu verlieren, denn nicht nur ein einmal eingeführtes Werk in der Schule muss einen interessanten Unterricht gewährleisten, vielmehr auch mal der Blick über das Bekannte hinaus garantiert einen sich lebendig weiter entwickelnden Geschichtsunterricht.    
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� Namen der KollegInnen von den Verfassern geändert


� vgl. Becker, Georg E., Kohler, Britta: Hausaufgaben. Kritisch sehen und die Praxis 
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� “Lehrer” meint eigentlich LehrerInnen, wird in dieser Arbeit einfach aus Platzgründen verwendet und ist keinesfalls diskriminierend gemeint
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